
Stadtteilmütter in einem „Problemviertel“
Das Ostmannturmviertel gerät immer wieder negativ in die Schlagzeilen. Doch für diese vier Frauen ist die Wohngegend in
Bahnhofsnähe das Zuhause und eine Herzensangelegenheit. Ihre Lebenswege zeigen – das „Problemviertel“ kann auch anders.

Christine Panhorst

¥ Bielefeld. Drogen, Prostitu-
tion, Spritzen, die herumlie-
gen: Das Ostmannturmviertel
hat in Bielefeld nicht den bes-
ten Ruf. Dabei schreibt das
Viertel seit Jahren eine Er-
folgsstory – die von Melek Ya-
par, Aras Surchi, Nadia Ar-
shad und Jennifer Kubatzki.
Für die vier Frauen und Freun-
dinnen ist das „Problemvier-
tel“ ihr Zuhause. Mit Energie
und Engagement machen sie
sich seit fast zehn Jahren für
die ganze Nachbarschaft stark
und als „Stadtteilmütter“ vor,
wie Integration in Bielefeld ge-
lingen kann.Das Ehrenamt hat
ihre Leben umgekrempelt.

„Ich gebe die Hilfe,
die ich selbst
gebraucht hätte“

Seit 2014 arbeiten die vier
„Stadtmütter“ zusammen im
gleichnamigen Projekt der
städtischen Quartiersarbeit.
Ihre Aufgabe: Mit offenen Ar-
men auf die Menschen ver-
schiedenster Kulturen zuge-
hen, die zwischen Herforder
undAugust-Bebel-Straße rund
um den Ostmannturm woh-
nen, um so bessere Zugänge zu
Hilfsangebotenzuschaffen.Als
„Stadtteilmütter“ mit auslän-
dischen Wurzeln und eigenen
Integrationserfahrungen sind
AnsprechpartnerinnenaufAu-
genhöhe, gerade für die Frau-
en in den Familien. „Ich gebe
die Hilfe, die ich damals selbst
gebraucht hätte“, sagt Aras
Surchi (42).
Als sie 1999 aus dem Irak

nach Deutschland kommt,
spricht Surchi kein Deutsch
und hat Schwierigkeiten in der
neuenHeimat Bielefeld Fuß zu
fassen. „Ich habe sehr jung ge-
heiratet, hatte keine Ausbil-
dung.“ Surchi hat damals zu-
dem ein schwerkrankes Kind,
die Verständigung mit Äm-
tern und Ärzten lässt sie ver-
zweifeln. „Ich habe mich völ-
lig hilflos gefühlt. Es gab kei-
ne Dolmetscher. Deutsch ha-
be ichbeimFernsehguckenmit
meinen Kindern gelernt.“
Als die Mutter 2014 ange-

sprochen wird, ob sie „Stadt-
teilmutter“ werden möchte,

traut sie sichdas zunächstnicht
zu. Neun Jahren später ist Sur-
chi unter dem Dach des Deut-
schen Roten Kreuzes (DRK)
nicht nur zur Integrationshel-
ferin für zahlreiche kurdisch-
und arabischsprachige Fami-
lien geworden. Sie hat zu-
gleich ihr Deutsch verbessert,
sich fortgebildet, für die Frau-
enberatung gearbeitet und in-
zwischen beim DRK einen fes-
ten Job gefunden als Sozialbe-
treuerin in der Flüchtlings-
unterkunft am Rütli.
Auch für ihre drei Kolle-

ginnen, alle zu Beginn des Pro-
jekts erwerbslos, bringt das Eh-
renamt beruflich und persön-
lich den Durchbruch. „An uns
sehen die Frauen und Fami-
lien imViertel, wasmöglich ist,

Schritt für Schritt“, sagt Ku-
batzki. So hat Yapar, gebürtig
aus der Türkei undMutter von
drei Kindern, gerade ihre ers-
te Ausbildung zur Kauffrau im
Gesundheitswesen abgeschlos-
sen und koordiniert ein DRK-
Projekt.

„Ich bin so dankbar.
Ich werde immer
Stadtteilmutter sein“

Nadia Arshad (37) aus Pa-
kistan, deren Psychologie-Ba-
chelor nicht anerkannt wur-
de, arbeitet bei einem Sicher-
heitsdienst und ist Sozialbe-
treuerin für Geflüchtete. Jen-
nifer Kubatzki (40) mit eng-
lisch-portugiesischen Wur-

zeln ist Projektleiterin der
„Stadtteilmütter“ im Ost-
mannturmviertel und in Sen-
nestadt und stellvertretende
Leitung in einer Flüchtlings-
unterkunft. Ihrem Ehrenamt
sind alle treu geblieben.
Im Ostmannturmviertel

kennt die vier Frauen jeder. Ein
roter Schal ist das Erkennungs-
zeichen der „Stadtteilmütter“.
Sie überwinden Sprachbarrie-
ren und begleiten bei Arztter-
minen und Behördengängen,
erledigen Telefonate, füllen
Formulare aus, erklären, dol-
metschen oder hören einfach
zu. „Wir haben inzwischen ein
Team aus zwölf Frauen mit
zwölf verschiedenen Mutter-
sprachen, in denen wir bera-
ten“, erzählt Kubatzki. Immer

donnerstags gibt es offene
Sprechstunden.
Selbst „biodeutsche“ Vier-

telbewohner holen sich hier in-
zwischen Rat, bitten um Hilfe
bei Anträgen. „Mit der Büro-
kratie kennen wir uns oft bes-
ser aus als die Leute in Sozial-
oder Jugendamt selbst“, sagt
Yapar. Zusätzlich zur Beglei-
tung und Beratung von etwa
60 Familien pro Jahr organi-
sieren die Frauen regelmäßige
Aktionen im Viertel, Spazier-
treffs und Elterncafés.
Die „Stadtteilmütter“ sind

zum Kitt geworden, der das
„Problemviertel“ am Ost-
mannturm zusammenhält –
und es nach außen öffnet. „Die
Leute in den Ämtern, bei Or-
ganisationen, bei der Stadt und

die Politik kommen inzwi-
schen auf uns zu. An uns
kommt keiner mehr vorbei“,
meint Kubatzki lachend.
Der Umfang der Aufgaben

sei jedoch so gewachsen, dass
„Stadtteilmutter“ eigentlich
ein Beruf geworden sei, sind
sich die Frauen einig. Yapar:
„Wir schließen riesige Lücken
imSystem.Das sollte besser ge-
fördert und bezahlt werden.“
Pro Stunde gibt es 7,50 Euro
Aufwandsentschädigung. „Für
das Geld macht das keine von
uns, das ist eine Herzensange-
legenheit.“ Durch die Arbeit
habe sie viel Selbstbewusstsein
gewonnen, sagt Nadia Arshad.
„Ich bin so dankbar. Ich wer-
de immer Stadtteilmutter
sein.“

Melek Yapar (49, v.l.) aus der Türkei, Nadia Arshad (37) aus Pakistan, Aras Surchi (42) aus dem Irak und Jennifer Kubatzki (40) mit englisch-portugiesischen Wurzeln unter-
stützen in ihrem Viertel Familien mit Migrationshintergrund und sind selbst Vorbilder. Der rote Schal ist Erkennungszeichen der „Stadtteilmütter“. Foto: Sarah Jonek

GroßesWiedersehen nach 65 Jahren
Ehemalige Schülerinnen der Luisenreaschule haben sich jetzt getroffen, um alte Zeiten wieder aufleben

zu lassen. Es gab viel zu erzählen.

¥Mitte (ell). Vor rund 65 Jah-
renkamen46Schülerinnenauf
dieLuisenrealschule.13vonih-
nen trafen sich jetzt im Rats-
keller zu einem gemeinsamen
Abendessen. Dafür haben ei-
nige von ihnen weite Wege auf
sich genommen. Mit Ehema-
ligen aus Recklinghausen,
München und Dänemark hat-
te der Abend nicht nur einen
nationalen, sondern auch
internationalen Touch.
Bei einer bayrischen Mahl-

zeit wurden dann alte Zeiten
wieder aufgelebt. Auch wenn
dieSchülerinnen lautUteSten-
zel immer brav gewesen seien,
gab es doch einige Streiche, an
die sie sich gerne zurückerin-
nert: „Einmal, da mussten wir
zehn Mark für einen Advents-
kranz abgeben. Da habe ich
unsere Lehrerin gefragt,was sie
denn mit dem vielen Geld ma-
chen würde.“
Ganz entsetzt habe die Leh-

rerin dann gesagt, dass die
Schülerinnen das Geld doch
behalten sollen. Das haben sie
dann auch getan. Karen Nol-
ting erinnert sich an den star-
ken Zusammenhalt, den die
FrauenalsAbschlussklassehat-

ten: „Als wir eines Tages in die
Schule kamen, war das Licht
im Unterrichtsraum an, da
muss wohl jemand das Licht
über Nacht angelassen ha-
ben.“ Als die Lehrerin nach-
fragte, wer das denn gewesen
sei, blieben alle still. Bis heute

sei nicht bekannt,wer das Licht
angelassen habe. Als Konse-
quenz durfte die Klasse da-
mals nicht mit auf die Ab-
schlussfahrt. Trotz Strafe kön-
nen sie aber heute herzlichst
über die kleinen Albernheiten
lachen. Getroffen haben sich:

Doris Echterbeck, Ute Engel-
king, Liane Faust, Ellen Hö-
vels, Ursula Nordt, Antje Rie-
per, Bärbel Schlingmann, El-
len Schmidt, Mechthild Schu-
mann, Karin Schwier, Marlies
Tuxhorn, Karin Wehmeier
und Monika Wörmann.

Im Restaurant Hofbräu im Ratskeller verbrachten die ehemaligen Schülerinnen der Luisenrealschule
einen nostalgischen Abend. Foto: Barbara Franke

Besitzerwechsel in Fontane-Apotheke
Emine Öz übergibt an Bertram Brockschnieder.
Gespendet wurde auch – für die Bielefelder Tafel.

¥Mitte. Die Fontane-Apothe-
ke im Ärztehaus an der Frie-
denstraße 1 hat seit April einen
neuen Besitzer. Emine Öz hat
sie an Bertram Brockschnie-
der übergeben.
Für alle, die der Fontane-

Apotheke über Jahre ihr Ver-
trauen schenkten, bleibe alles
beim Alten, versprechen Öz
und Brockschnieder. Selbst Öz
werde weiter „mit großem En-
gagement für die Kunden da
sein und trotzdem etwas kür-
zertreten“, heißt es. Brock-
schnieder hat nun die Gesamt-
verantwortung für die Apo-
theke übernommen.
„Ich freue mich, eine bes-

tens für die Zukunft ausge-
rüstete Apotheke im Herzen
der Bielefelder Innenstadt
übernommen zu haben“, sagt
Brockschnieder.
Der Wunsch, kürzerzutre-

ten und sich mehr der Familie
widmen zu können, reifte
schon längere Zeit bei Emine
Öz. Die Übergabe gestaltete sie
zusammen mit ihrem Nach-
folgermit einer Spende. Es flie-
ßen 2.500 Euro an die Biele-
felder Tafel. Die Spende für die
Tafel habe er, so Brockschnie-

der, in dem Bewusstsein über-
geben, dass der Fokus nicht auf
Discountpreise und Lockan-
gebote im Arzneimittelbe-
reich liegen würde. „Wir Apo-
theker als Dienstleister im Ge-
sundheitswesen müssen das
Vertrauensgut Arzneimittel,

die Qualität und auch die Si-
cherstellung der Lieferfähig-
keit bewahren.“
Die Bielefelder Tafel wurde

am22.Oktober1996als 57.Ta-
fel in Deutschland gegründet
Sie sitzt amRabenhof inBaum-
heide.

Heike Riepe (Apotheken-Management), Emine Öz (bisherige Inha-
berin), Bertram Brockschnieder (neuer Inhaber) und Thomas Dous-
sier (Bielefelder Tafel, von links) mit einem Spenden-Scheck.

Foto: Barbara Franke

Straße in Heepen
wird gesperrt

¥Heepen. Aufgrund von
Arbeiten am Versorgungsnetz
der Stadtwerke Bielefeld wird
die Heinrich-Heine-Straße
zwischen Am Vollbruch und
der Zobtenstraße abschnitts-
weise ab Dienstag, 4. April, bis
voraussichtlich Anfang Mai
voll gesperrt. Zu Fuß oder mit
dem Rad ist die Maßnahme je-
derzeit passierbar.

Grüne Jugend
fordert Umdenken
¥ Bielefeld. Die Grüne Ju-
gend Bielefeld, Jugendorgani-
sation von Bündnis 90/Die
Grünen, sieht das Sicherheits-
konzept der neuen Polizeiprä-
sidentin Sandra Müller-Stein-
hauer im Umgang mit Sucht-
kranken kritisch. „Eine höhe-
re Polizeipräsenz hat noch kei-
ne Suchterkrankung geheilt.
Statt Schikane oder Verdrän-
gung an andere Orte braucht
es ein Umdenken zur Wirk-
samkeit von Razzien hin zu ef-
fektiver Suchtprävention und
mehr Sozialarbeit an den ein-
schlägigenPlätzen“,meintLars
Bauerdick, Sprecher der Grü-
nen Jugend Bielefeld. Nur so
könnesichdieSituationderBe-
troffenen nachhaltig ändern
und das öffentliche Sicher-
heitsgefühl an Orten wie dem
Kesselbrink besser werden.
„Ganzkonkretwerdenmehr

zentrale, niedrigschwellige
Therapie- und Beratungsmög-
lichkeiten für abhängige Men-
schen sowie bessere Drogen-
konsumräume benötigt“, fügt
Sprecherin Simone Lux hin-
zu. „Wenn das Problem an der
Wurzel gepackt werden soll,
können oberflächlich durch-
geführte Razzien nicht die Lö-
sung sein. Menschen vor Ort
müssen mit ihren Erkrankun-
gen ernst genommen werden.
Wir sind in der Verantwor-
tung, den Betroffenen eine
Stimme zu geben.“
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